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Exemplarische Lyrik-Analyse zu „Weltende“ von Jakob van Hoddis 

Jakob van Hoddis (1887 – 1942) 

Weltende (1910?, publ. 1911) 

  

 

  

Handschrift 

 

Erstausgabe im „Demokrat“ 1911. Jahrgang 3, Nr. 2 (11. Januar 1911) 

https://www.hs-augsburg.de/~harsch/germanica/Chronologie/20Jh/VanHoddis/hod_we08.html 
(aufgerufen am 13.01.2018) 
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(In Pinthus, Kurt (Hrsg.) (1959). Menschheitsdämmerung. Ein Dokument des Expressionismus 
(S. 39). Hamburg: Rowohlt Taschenbuch Verlag GmbH.) 

 

  

Ordnung der Argumentation: Argumentationslogisches Schema 

 

Argument 1: „Weltende“ und „Apokalypse“ sind zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

omnipräsente Themengebiete in Kunst und Literatur. Jakob Van Hoddis verarbeitet 

diese mit auffällig ironisch-belangloser Sprechhaltung  in seinem Gedicht „Weltende“. 

Argument 2: Das Gedicht weist eine vielschichtige antithetische formale und 

inhaltliche Gestaltung auf. Diese wird insbesondere zwischen den Gegenpolen 

gleichgültiger Verharmlosung und apokalyptischer Vorausdeutung poetisch wirksam. 

 

These 1 (=Argument 3): Weltende fungiert als „Anti-Katastrophen-Gedicht“. 

Durch die direkte Kontrastierung von scheinbar unbeteiligter Sprechhaltung 

und den subjektiv-chaotischen Wahrnehmungseindrücken in Vorausdeutung 

der „Katastrophe“ werden Komik, Absurdität und Groteske erzeugt. 
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Argument 5: Absurdes und Groteskes können hier auf der einen Seite als Ausdruck 

der subjektiv empfundenen Ich-Entfremdung des Künstlers im Gegenpol zur 

Anpassung an die traditionskonforme „spießbürgerliche“ Gesellschaft des 

ausklingenden wilhelminischen Zeitalters verstanden werden. 

Argument 6:  

Dem Autor gelingt es auf der anderen Seite, durch seine grotesk anmutende 

Antithetik, die Borniertheit des wilhelminischen Spießbürgers und dessen Sorge vor 

dem drohenden Ende seiner Welt, wie er sie kennt und schätzt, ausgelöst durch 

technischen Fortschritt und Modernisierung der Gesellschaft, anzuprangern. 

 

These 2: Van Hoddis Gedicht kann also auf unterschiedliche Arten gelesen 

werden. Aufgrund der verarbeiteten Leitmotive gilt es als „Schlüsselwerk“ der 

expressionistischen Dichtung. Hierbei bleibt zu bedenken, dass eine solche 

Attribuierung immer im Wandel der Rezeptionsgeschichte als offen und 

veränderbar verstanden werden muss. 

 

 

Gliederung: 

I. „Weltende“: die Apokalypse in der Literatur zu Anfang des 20. 

Jahrhunderts 

II. Antithetische Gestaltung auf unterschiedlichen Ebenen 

III. „Weltende“ als „Anti-Katastrophen-Gedicht“: Wachrütteln des Lesers durch 

Verharmlosung und Banalisierung im direkten Vergleich mit der 

Schilderung katastrophaler Zustände  

IV. Groteske als Ausdruck von Sprachlosigkeit und innerer Zerrissenheit in der 

expressionistischen Literatur: ein Deutungsversuch auf psychologischer 

Ebene 

V. „Weltende“ als „Schlüsselgedicht“ für expressionistische Dichtung: 

Einbettung der psychologischen Interpretation in den literaturhistorischen 

Zusammenhang und die Rezeptionsgeschichte 
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I. „Weltende“: die Apokalypse in der Literatur zu Anfang des 20. Jahrhunderts  

 

Die Termini der „Apokalypse“ und des „Weltendes“ haben alle Kunst- und 

Kulturformen zu Anfang des 20. Jahrhundertes signifikant geprägt. Der Untergang 

des wilhelminischen Zeitalters und die Spätfolgen der Industrialisierung, in Form von 

zunehmender Urbanisierung, stellten die Gesellschaft vor neue Herausforderungen. 

Durch den rasanten technischen Fortschritt wurden die bereits bestehenden 

moralischen Konflikte zwischen Mensch und Maschine weiter befeuert. Mit der 

Wiederentdeckung des Halleyschen Kometen entstand eine Art „Massenhysterie“ 

und es wurde ein möglicher Aufprall des Kometen auf die Erde befürchtet. 

Abschließend seien hier mit der latent instabilen außenpolitische Lage und deren 

Zuspitzung mit der Marokko-Krise bis zum Beginn des ersten Weltkriegs nur einige 

gesellschaftlich relevante Einflüsse zu dieser Zeit genannt. Wie es der Kunst und der 

Literatur wesensimmanent ist, reagierten sie auf die Einflüsse dieser Zeit und es 

erfolgten die unterschiedlichsten Versuche, die allgegenwärtige Endzeit-Stimmung in 

Wort und Bild zu verarbeiten.  

Jakob van Hoddis, ein jüdischer Literat aus Berlin, geboren 1887 in Berlin und 1942 

im Konzentrationslager Sobibor durch die Nationalsozialisten ermordet, griff mit 

seinem Gedicht „Weltende“, welches erstmals 1911 in der Zeitschrift „Der Demokrat“ 

abgedruckt wurde, diese omnipräsente destruktive Stimmung zu Anfang des neuen 

Jahrhunderts auf. Dies tat er auf ganz unerwartete und groteske Art und Weise, wie 

die folgende Analyse und Interpretation zeigen wird. 

 

II. Antithetische Gestaltung auf unterschiedlichen Ebenen 

 

Van Hoddis verwendet das rhetorische Mittel der Antithetik auf sehr 

unterschiedlichen Tiefenebenen des Textes. So stehen sich zunächst äußere Form 

und inhaltliche Gestaltung in einem scheinbar unüberwindbaren Kontrast gegenüber. 

Wir finden uns mit einem Achtzeiler konfrontiert, der äußerlich-formal in zwei 

Strophen à vier Verszeilen untergliedert ist. Konzentriert man sich zunächst auf die 

formale Gestaltung des Gedichts „Weltende“, so findet man ein streng geordnetes 

Metrum und einen gleichmäßigen  Rhythmus vor. Bis auf eine Ausnahme in Vers 3, 

die in meinem eigenen Ermessen aus der metrischen Analyse und gemäß der 

Orientierung an der natürlichen Prosodie (s. Bestimmung der literarischen Strukturen 
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im Anhang) mit „Dachdecker“ (vgl. V.3) auch als Bruch durch Verwendung des 

Daktylus mit anschließender trochäischer Metrisierung der Verszeile 3 bestimmt 

werden kann, ist hier ein durchgehendes Versmaß in Form eines fünfhebigen 

Jambus vorherrschend. 

Das Reimschema der ersten Strophe ist gekennzeichnet durch einen umarmenden 

Reim (abba) mit ausschließlich männlichen Kadenzen, wohingegen die zweite 

Strophe ein Reimschema in Form eines Kreuzreims (cdcd) und ausschließlich 

klingende, weibliche Kadenzen aufweist.  

Die streng geordnete Metrik und der gleichmäßige Rhythmus auf der formalen 

Ebene, stehen der Inhaltsseite mit ihrer Bewegtheit, der Unruhe, der scheinbar 

ungefilterten Anordnung von subjektiven Wahrnehmungseindrücken im Zeilen-, 

beziehungsweise Reihungsstil bezüglich der drohenden Katastrophe -die aber bis 

zum Ende des Gedichtes nicht explizit benannt wird- deutlich entgegen.  

Lediglich in Vers 3 scheint der Wechsel in ein anderes Metrum etwas von der Unruhe 

und dem Chaos im Ansatz widerzuspiegeln. 

Das lyrische Ich, das hier nie direkt artikuliert und dementsprechend so nie wirklich 

fassbar wird,  kleidet seine subjektive Wahrnehmung der „drohenden Apokalypse“ in 

ein Gefühl der Ohnmacht gegenüber den katastrophalen Phänomenen in der Natur.  

„In allen Lüften hallt es wie Geschrei.“ (V.1),  von Hochwasser und 

Überschwemmung an den Küsten (vgl. V.4) ist die Rede; „Der Sturm ist da, (…)“ 

(V.5).  

Inhaltlich treten in diesem Bereich also gehäuft Substantive aus dem Bereich der 

Naturphänomene, spezifischer des Wetters auf, um der latent mitschwingenden 

aufgewühlten Endzeitstimmung Ausdruck zu verleihen. Strukturell wird dies durch die 

Verwendung von Bewegungsverben wie „fliegen“ (V.1),  „abstürzen“ (V.3), „entzwei 

gehen“ (V.3), „steigen“ (V.4), „hupfen“ (V.5) und „fallen“ (V.8) verstärkt.  

Wir haben es also mit einem Höchstmaß an Bewegung auf inhaltlicher Ebene zu tun, 

während uns die formale Ebene Ruhe und Ordnung vorgaukelt. Diese antithetische 

Struktur begegnet uns aber nicht nur zwischen den Ebenen, sondern auch innerhalb 

einer Ebene in der Tiefe. 

Während die durch Naturkatastrophen und technisches Versagen determinierte 

Weltuntergangsstimmung über die Wortwahl ein Höchstmaß an Bewegung und 

Unruhe widerspiegelt, finden wir, sobald vom Menschen die Rede ist, nichts als 

Passivität und Unbeweglichkeit vor. Von der drohenden Katastrophe liest man nur in 
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der Zeitung (vgl. V.4), vom Schnupfen heimgesucht und paralysiert betrachtet man 

das Schreckensszenario gleichgültig und unbeteiligt aus hinreichender Distanz, ist 

„der Schnupfen“ doch das, was einen momentan am ehesten zu stören zu scheint.  

Doch mit der Ruhe scheint es bald vorbei zu sein, wie das einzige Enjambement 

zwischen Vers 5 und Vers 6 dem Leser auf die Sprünge zu helfen vermag, denn, 

„(…) die wilden Meere hupfen an Land, (…); mit einem Überschwappen der 

Inhaltsebene auf die formale Seite wird wohl angedeutet, dass „[d]em Bürger [bald 

der Hut] vom spitzen Kopf [fliegt] (…)“. Hier geschieht also abermals ein Bruch, 

sowohl formal als auch inhaltlich. Die parataktisch angeordnete Aufreihung von 

Wahrnehmungseindrücken wird durch den Zeilensprung unterbrochen und das 

direkte Nebeneinander von sich aufbäumenden Naturgewalten und den banalen 

Alltagsproblemchen der Leute („der Schnupfen“) muten grotesk und unpassend an, 

angesichts der aktuellen Lage. Diese, in inhaltlicher Vorausdeutung einen Umbruch 

markierende Textstelle, rückt außerdem durch mehrfache konsonantische 

Alliterationen in eben jenen Verszeilen 5 und 6, ebendiese besonders in den 

Blickpunkt des Interesses („(…), um dicke Dämme zu zerdrücken.“ (V.5) und „Die 

meisten Menschen (…)“ (V.6)). 

 

III. „Weltende“ als „Anti-Katastrophen-Gedicht“: Wachrütteln des Lesers durch 

Verharmlosung und Banalisierung im direkten Vergleich mit der Schilderung 

katastrophaler Zustände  

 

Dieses Moment der unmittelbaren Kontrastierung von Gleichgültigkeit, Banalisierung 

und Verharmlosung mit der subtilen Schilderung der nahenden Katastrophe treibt die 

atmosphärische Wirkung für den Leser auf die Spitze: durch die scheinbar absurde 

und völlig unpassende Kombination dieser beiden Tiefenebenen erreicht Van Hoddis 

ein Wachrütteln des Lesers. Genau dieser Weckruf scheint die anonymisierte 

Bevölkerung im Gedicht aber noch nicht erreicht zu haben. 

Wie realisiert Van Hoddis nun dieses grotesk sarkastisch anmutende Nebeneinander 

von sich scheinbar ausschließenden Gegensätzen? Wie gelingt ihm die 

Bewusstmachung des bevorstehenden „Weltendes“ gewissermaßen durch das 

Verfassen eines „Anti-Katastrophen-Gedichts“? 

Betrachtet man diesbezüglich die Sprechsituation, fällt zunächst auf, dass das 

artikulierte Ich, das, wie bereits erwähnt, nicht direkt zu Tage tritt, trotz seines 
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ironisch-sarkastischen, scheinbar unbeteiligten Untertons, einen allumfassenden 

Überblick über die aktuelle Situation zu haben scheint. Es spricht mit „auktorialer 

Haltung“ gleichsam aus der „Vogelperspektive“, von einem schwer fassbaren, 

wechselnden Sprechort und scheint die Situation also von oben zu betrachten und 

daher nicht Teil der beschriebenen Szenerie zu sein. Dem entgegen steht die 

offensichtliche Hinwendung zu allen Menschen, da hier nur in Allgemeinplätzen von 

„dem Bürger“ (V.1), von „allen Lüften“ (V.2) -also überall und jeder-, von „man“ (V.4) 

und von den „meisten Menschen“ (V.7) -also der breiten, anonymen Masse Mensch- 

gesprochen wird, jedoch aber nie von Einzelpersonen und dem Individuum als 

solches. Indem sich das lyrische Ich durch seinen auktorialen Blickwinkel aus dem 

Geschehen herausnimmt, sich gewissermaßen ebenfalls der Verantwortung für das 

drohende „Weltende“ entzieht, nimmt es genau jenen gleichgültigen, indifferenten  

und egozentrischen Blickwinkel ein, der offenbar bei allen anderen Menschen auf 

ironische Art und Weise kritisiert wird. Hier erzeugt Van Hoddis also über einen 

performativen Widerspruch ein hohes Maß an Komik, Absurdität und Groteske, die 

den geneigten  Leser doch entsprechend aufrütteln dürften. 

Jene Wirkung wird durch die erheblich reduzierte Verwendung von Pronomina noch 

weiter intensiviert; bei genauem Lesen sind lediglich ein „es“ (V. 2) und ein „man“ 

(V.4) zu finden, das „Ich“, wie auch das „Du“ werden vollständig ausgeklammert. Das 

alles unterstreicht den stark anonymisierenden und verallgemeinernden Charakter 

des indirekten Vorwurfs an die gesamte Menschheit, sich angesichts der drohenden 

Katastrophe verantwortlich zu fühlen und Maßnahmen zu ergreifen. 

Aber nicht nur auf der Ebene der Sprechsituation kehrt Van Hoddis die erwartbaren 

Maximen um, ebenfalls auf der Ebene der Bildlichkeit werden unerwartete Kontraste 

wirksam. 

Vorrangig zu thematisieren ist hierbei der absurd anmutende Kontrast zwischen der 

Verdinglichung und Depersonalisierung des Menschen, sowie als Gegenpol, der 

veranschaulichenden Personifikation der gewaltigen und unberechenbaren 

Naturphänomene durch symbolisch aufgeladene Metaphern und Chiffren. 

„Dachdecker stürzen ab und gehen entzwei“ (V.3), wie man es wohl eher von 

tönernen Dachziegeln erwarten würde; „In allen Lüften hallt es wie Geschrei“ (V.2): 

durch eben diesen metaphorisch angelegten Vergleich wird dem Wetter eine 

eindeutig  menschliche Fähigkeit zugesprochen, nämlich die des Schreiens; „(...) die 

wilden Meere hupfen an Land, um dicke Dämme zu zerdrücken.“ (V.5 ff.), als seien 
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sie hier die „Oberbefehlshaber“ über die Manifestation der  Zerstörung, die sich im 

Sinne einer Klimax von „Wind“ (vgl. V.1) über „Flut“ (V.4) und „Sturm“ (V.5) immer 

weiter steigert und schließlich in der Vorausdeutung eines „drohenden Dammbruchs“ 

(vgl. V.6) ihren Höhepunkt findet. 

Der Bürger jedoch, wird „mit dem Verlust seines Hutes“ (vgl. V.1) wohl seiner Würde 

und seiner aktiven Rolle beraubt, gleicht viel mehr einem willenlosen Objekt denn 

einem selbständig denkenden und handelnden Subjekt. 

 

IV. Groteske als Ausdruck von Sprachlosigkeit und innerer Zerrissenheit in der 

expressionistischen Literatur: ein Deutungsversuch auf psychologischer Ebene 

„Die Groteske (ital.: grottesco = verzerrt) [bezeichnet ein] Verfahren (Schreibweise) 

oder allgemeines Gestaltungs- und Wirkungsprinzip: antimimetische Verbindung von 

Disparatem und/oder radikale Übertreibung, die auf die Erregung von Grauen 

und/oder (zugleich) Gelächter abzielt.“1 

Die Groteske, ein probates Mittel postmoderner Literatur, offenbart sich hier also in 

allumfassender Manier. Wie ist diese ironisierende Form der Dichtung hier zu 

deuten? 

Anzunehmen ist an dieser Stelle, dass sie als Mittel der Wahl dem innerlich 

zerrissenen, geplagten, existentiell vor dem Nichts stehenden, sprachlich 

ausradierten lyrischen Ich auf ironische Art und Weise eine Stimme verleihen soll.  

Damit spiegelt Van Hoddis die Leere und Sprachlosigkeit, mit der viele Künstler und 

Literaten sich Anfang des 20.Jahrhunderts angesichts der massiven 

gesellschaftlichen Umbrüche und politischen Krisen konfrontiert sahen. Ich-Verlust 

und Ich-Dissoziation in Folge der unreflektierten Anpassung an einen 

gesellschaftlichen Konsens der breiten Masse sind typische Leitmotive 

expressionistischer Literatur. 

Bezieht man sich in der psychologisierenden Lesart auf den Titel des Gedichts 

„Weltende“, wäre dieses also zum Einen Ausdruck eines kollektiv überzeichneten 

Bewusstseins der Kunstschaffenden zu Anfang des 20. Jahrhunderts, angesichts der 

Befürchtungen, die man durch die Entfremdung vom individuell subjektiven und 

kreativen Ausdruck beispielsweise gegenüber dem technischen Fortschritt, der 

                                                 
1 Spörl, Uwe in „Groteske“, entnommen aus: https://www.fernuni-
hagen.de/EUROL/termini/welcome.html?page=/EUROL/termini/6310.htm (aufgerufen am 14.01.2018) 
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Möglichkeit der Massenproduktion, der Urbanisierung und den daraus folgenden 

Konsequenzen hatte; so zitiert Van Hoddis hier die Eisenbahn als eine der 

wichtigsten technischen Errungenschaften leitmotivisch als Illustration des 

„Weltendes“ in der durch Technik modernisierten Gesellschaft und spielt mit der 

Angst der Gesellschaft vor den Folgen des immer mehr an Fahrt aufnehmenden 

technischen Fortschritts im Zuge der Urbanisierung, indem er „die Eisenbahnen von 

den Brücken stürzen“ (vgl. V.8) lässt. 

Zum Anderen sollte in diesem Zusammenhang erwähnt werden, dass Van Hoddis im 

Laufe seines Lebens an Schizophrenie erkrankte. Vor diesem Hintergrund erhalten 

die hier bereits vielfach diskutieren Begrifflichkeiten „Chaos“, „Katastrophe“, 

„Absurdität“ und „Groteske“ nochmals eine andere Konnotation. Die 

telegrammstilartige Aneinanderreihung von ungefilterten, subjektiven 

Wahrnehmungseindrücken und die Widersprüchlichkeit  ist typisch für die verzerrte 

Wahrnehmung und Wahnhaftigkeit schizophrener Patienten und kann hier in 

abgeschwächter Form und in Ansätzen vielleicht bereits als Fingerzeig auf Van 

Hoddis instabile Psyche gedeutet werden.  

 

Andererseits ist hier in einem zweiten Deutungsversuch darauf zu verweisen, dass 

durch die prominente Platzierung „des Bürgers“ in der ersten Verszeile eben dieser in 

den Mittelpunkt des „Weltuntergangs“ gerät.  

Vom „spitzen Kopf des Bürgers“ (vgl. V.1) ist hier die Rede. Mit dieser symbolhaften 

Chiffre spielt Van Hoddis möglicherweise auf die Engstirnigkeit, Konformität und 

Borniertheit des wilhelminischen „Spießbürgers“ in der Tradition des „Philistertums“ 

an. Dieser wurde mit dem Verfall der wilhelminischen Ära im deutschen Reich 

vielfach Opfer von Spott  und Hohn in der Literatur. Indem „der Bürger mit spitzem 

Kopf“ als Vertreter der alten Werte als letzten Schutz seinen Hut verliert, ist er dem 

Ende seiner „behüteten“, „kleinbürgerlichen“ Welt schutzlos ausgeliefert und muss 

sich den massiven Umbrüchen und Veränderungen seiner Zeit stellen. Angesichts 

des spöttischen, sarkastischen Untertons und seiner verharmlosenden 

Formulierungen (er bezeichnet die Sorgen des Spießbürgers als „Schupfen“!) lässt 

sich vermuten, dass Van Hoddis diese Angst für unbegründet und übertrieben hielt. 

Führt man diesen Interpretationsgedanken weiter, ließe sich die heraufbeschworene, 

aber letztlich unbenannte Katastrophe also in der Deutung vielmehr als die 

Befürchtung vor dem Untergang des Kleinbürgertums an Stelle der vordergründig 
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beschriebenen Naturkatastrophe durch eben jenes karikierte Bürgertum lesen. 

Hierbei kommt abermals eine groteske Wirkung zustande, da der hier angedeutete 

gesellschaftliche Wandel im Vergleich zu einer tatsächlichen Naturkatastrophe 

wahrhaft lächerlich wirkt und der Titel des Gedichts so in keinem Fall wörtlich, 

sondern vielmehr im übertragenen Sinne als Übertreibung ironisch zu verstehen 

wäre. 

Diese Lesart des Gedichts „Weltende“ stellt das Werk hinsichtlich seiner 

Entstehungszeit und dessen Rezeption vor dem Hintergrund der literarhistorischen 

Strömung des Expressionismus auf eine andere Stufe und macht es wohl aufgrund 

der Thematisierung des „Weltendes“ als starkes Leitmotiv expressionistischer 

Dichtung zum „Schlüsselwerk“ dieser Epoche. Weiterhin kritisierten in der Folge viele 

Autoren dieser Zeit die „Spießigkeit“, „Arroganz“ und „Kleingeistigkeit“ des 

Bürgertums im ausklingenden wilhelminischen Zeitalter und dessen Paranoia vor den 

Entwicklungen, die die späte Industrialisierung und der technische Fortschritt mit sich 

brachten.  

 

V. „Weltende“ als „Schlüsselgedicht“ für expressionistische Dichtung: Einbettung der 

psychologischen Interpretation in den literaturhistorischen Zusammenhang und die 

Rezeptionsgeschichte 

 

Abschließend erscheint vor dem Hintergrund dieses zweiten Interpretationsansatzes 

die Frage berechtigt, ob wir im Zuge einer rezeptionsästhetischen Deutung eines 

literarischen Werks nicht dazu tendieren, Textinhalte im Nachhinein mit 

entsprechender zeitlicher und geistesgeschichtlicher Distanz, ganz im Sinne der 

hermeneutischen Differenz, leitmotivischen Charakter für deren Entstehungszeitraum 

zu attribuieren. Es muss uns klar sein, dass wir deren Deutung erst durch unsere 

Sicht auf den Entstehungszeitpunkt so tätigen und unsere Generation 

expressionistische Literatur wohl anders einordnet und versteht, als die Autoren, die 

tatsächlich Anfang des 20. Jahrhunderts gelebt und gewirkt haben. 

Dennoch ist es sicherlich legitim und richtig, herausragende, andersartige 

Sichtweisen auf die jeweilige Entstehungszeit sogenannter „literarischer 

Schlüsselwerke“ als Spiegel ihrer Zeit zu betrachten und in den hermeneutischen 

Diskurs miteinzubeziehen. 
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Van Hoddis scheint mit seiner besonderen Art zu Dichten jedenfalls bis heute die 

Gemüter zu erhitzen und ganz individuelle sprachliche Bilder erschaffen zu haben, 

die über das Stilmittel der Groteske sowohl „ (…) eine befreiende Distanz zum 

Schrecklichen ermöglicht (…)“2, als auch trotz düsterer Themen Komik zu erzeugen. 

Kein „Panthersprung nach Agadir“3, sondern ein Sprung in die Literatur der 

Postmoderne. 
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